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MECKLENBURGISCHE QUELLEN EINER GESAMTHISTORIOGRAPHIE DER EPOCHE 
LUDWIG VAN BEETHOVENS 
In einem Geleitwort zur Anktindigung der neuen Publikationsreihe „ Studien zur Musik-
geschichte des XIX. Jahrhunderts" fand Friedrich Blume Anlaß, diese Epoche als 
• noch immer der schwarze Fleck auf der musikhistorischen Landkarte, der er schon 
immer gewesen ist" , zu beschreiben. Sicher hätte auch eine solche Bemerkung für 
die Jahre 1780-1830 gelten können, eine Epoche, die noch immer auf ihre umfassende 
Historiographie wartet. Es scheint mir, daß wenigstens vier Problemkreise zuerst 
geklärt werden müssen, bevor man es wagt, eine solche Historiographie vorzule-
gen. 
1. Die traditionelle Vorliebe der Forscher bzw. Editoren für die Werke der führen-
den Großmeister hat veranlaßt, daß ein großer Teil der sonstigen primären musi-
kalischen Quellen immer noch unerforscht geblieben ist. 
2. Viele dokumentarische Quellen wie thematische Kataloge, Repertoireverzeichnisse 
sowie Schriften von Komponisten und ausübenden Musikern sind bis heute unbewertet 
geblieben. 
3. Außerdem sind für die Musikwissenschaft mehrere neue Forschungsgebiete zu be-
tonen, besonders solche inhaltsreiche literarische Quellen wie Feuilletons, die 
sich dem Theater und der Musik widmeten, wie J. F . Schinks „ Dramaturgische Mona-
te" (Schwerin ab 1790), Adolph von Knigges „ Dramaturgische Blätter" (Hannover 
ab 1791) oder die „ Hamburgische Theaterzeitung" (ab 1792) und viele andere. 
4. Die überwiegende Mehrheit der bisherigen lokalgeschichtlichen Forschungen, seien 
sie Musikhistoriographien von verschiedenen Höfen, Städten und sonstigen geographi-
schen Einheiten, sind eher Werke chronologischer, soziologischer oder statistischer 
Orientierung, als systematisch koordinierte Quellenstudien. 
Wohl am dringendsten für die heutige Musikforschung ist der Bedarf einer ausführli-
chen Übersicht der kleineren und größeren Zeitgenossen Ludwig van Beethovens und 
ihrer überlieferten Werke. Man könnte vielleicht einfacher verfahren und versuchen 
zu ergründen, welches Bild sich die Epoche von sich selbst machte. Das könnte ge-
schehen anhand einer Untersuchung, wer damals eigentlich am bedeutendsten erschien 
und welche Werke am häufigsten zur Aufführung gelangten oder sich noch in mehreren 
Provenienzen befanden. 
Meine jetzige Untersuchung der norddeutschen Quellen führt immer wieder zur Er-
kenntnis, wie sehr eine Dokumentation der überlieferten Musikerschriften, Repertoire-
verzeichnisse, thematischen Kataloge und Feuilletons benötigt wird. Die Erforschung 
der Bestände der Bibliotheken in Schwerin, Wolfenbüttel, Hamburg und anderer Orte 
erhellte weiterhin, daß, um die Bausteine seiner historiographischen Synthese an den 
richtigen Platz zu stellen, der Musikforscher seine Energie der regionalen Unter-
suchung zuerst widmen muß. 
Das vorliegende Referat beschäftigt sich mit einigen besonders wertvollen, aber bisher 
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kaum berücksichtigten Beständen der wissenschaftlichen Allgemeinbibliothek in 
Schwerin. Die jeweiligen Kategorien - Musikerschriften, Repertoireverzeichnisse, 
thematische Kataloge und Feuilletons - werden durch die folgenden Quellen vertreten: 
Alexandre Stievenard: ein achtbändiges, handschriftliches Werk mit dem Titel: 
,, Biographie, Memoires, Voyages et Faceties d' Alexandre Stievenard" (1836), 
Louis Massonneau: das handschriftliche „ Verzeichnis sämtlicher Musikstücke, welche 
in denen Hofconcerte, Kirchen etc. aufgeführt worden sind seit 1803" , allerdings ab-
gedruckt im Appendix (S. 273-323) von Clemens Meyer, ,, Geschichte der Mecklenburg-
Schweriner Hofkapelle" (Schwerin 1913), 
Johann Matthias Sperger: zwei handschriftliche thematische Verzeichnisse: a) ,, Catalog 
über verschückte Musicalien (1777-1802), b) ,, Thema von Contrabass Concerte" . 
J. F . Schink: Bände der Theaterzeitung„ Dramaturgische Monate" . 
Es ist leicht zu erkennen, wie alle diese Quellen nicht nur der regionalen Musikfor-
schung dienen, sondern gleichzeitig bedeutungsvoll für eine Gesamthistoriographie der 
ganzen Epoche sind. 
Der erste Verfasser, Alexandre Stievenard (1769-1855), stand in den Diensten der 
Herzöge von Mecklenburg von Anfang des 19. Jahrhunderts an bis zu seinem Tode im 
Jahr 1855. Seine vielseitige Begabung ermöglichte ihm eine ebenso umfangreiche 
Tätigkeit als Sprachlehrer und sprachlicher Berater des Fürstenhauses wie auch als 
Violinist, Gitarrist und Komponist. Seine Selbstbiographie besteht aus persönlichen 
Erzählungen, Anekdoten, Briefen und einer Fülle kritischer Bemerkungen über die 
Bildenden Künste, Literatur, Theater, Philosophie, Geistesgeschichte und nicht zu-
letzt über Musik. Seine humanistische Pildung, die er an der Universität Douai noch 
vor der Revolution genoß, Verbindungen zum europäischen Hochadel und Übersee-
reisen eröffneten ihm Weltanschauungen, die dem normalen Musiker nicht zugänglich 
waren. 
Seine literarischen Interessen erstreckten sich von den Klassikern der griechischen 
und römischen Antike über Shakespeare, ,, Classicisme Frarnrais" und Milton bis zum 
deutschen „ Sturm und Drang" . Auf der einen Seite erkannte er sehr früh das drama-
tische und gesellschaftskritische Engagement eines Beaumarchais, auf der anderen 
Seite verspottete er die Konventionen und Sinnwidrigkeiten der französischen und italie-
nischen Opernpraxis der ersten Dezennien des 19. Jahrhunderts. Die französische 
Oper litt daran, daß sie an Choreographie überladen war, während die italienische 
Oper durch die Konventionen des Belcanto und die Besetzung von Heldenrollen mit 
Kastraten an dramatischer Glaubwürdigkeit verlor. Außerdem behandeln seine Memoi-
ren viele Ereignisse des norddeutschen Musiklebens in den dreißig Jahren von 1800 bis 
1830. Stievenard erwähnt z.B. ein Konzert mit dem Klarinettisten Stadler, das 
Theaterleben in Bremen, Hamburg, Berlin und Ludwigslust/Schwerin, die Entstehung 
der nach-napoleonischen Chorfeste in Wismar, Rostock, Schwerin, Güstrow, Lübeck 
und Hamburg. Auch verriß er eine sehr frühe Aufführung des „ Freischütz" in Grabow. 
Der Epilog zum achten Band stellt Stievenards längste Abhandlung über musikalische 
Probleme dar. Der Verfasser erhellt hier die Ursachen des künstlerischen Abstieges 
der mecklenburgischen Hofkapelle. Der ' Fragenkomplex betrifft verschiedene Ebenen 
wie Musiksoziologie und Aufführungspraxis. So behandelte Stievenard u. a. Fragen wie 
die Besoldung der Musiker, die mangelhafte künstlerische Verwaltung der Hofkapelle 
und die unzureichende Erziehung der Orchestermusiker. Diese letztgenannte Kritik 
hatten schon Mattheson, Scheibe, Hiller und Forkel zum Ausdruck gebracht. 
Der künstlerische Abfall der mecklenburgischen Hofkapelle ging auf drei Ursachen 
zurück - die schwankende Unterstützung durch den Herzog, die Einstellung von schlech-
ten Nachwuchskräften und die unbefriedigende künstlerische Leistung des Konzert-
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meisters Louis Massonneau. Stievenard forderte stattdessen die zentralisierte Autori-
tät eines Dirigenten. 
Louis Massonnea s „ Verzeichnis sämtlicher Musikstücke" ist eine Chronologie der 
634 musikalischen Veranstaltungen, die zwischen 1803 und 1837 stattfanden. Jede 
Veranstaltung wurde mit Angaben des Datums, Ortes, Veranstaltungsgrund sowie mit 
Namen der ausübenden Musiker (allerdings oft unvollständig) eingetragen. Vergleicht 
man Massonneaus Verzeichnis mit ähnlichen Chronologien (sei es aus Monographien 
oder Eintragungen in der AmZ) so wird ein umfassendes Bild des damaligen Repertoires 
gewonnen. Man bemerkt die eifrige Haydn-Mozart-Pflege, die fortgesetzte Populari-
tät der Wiener und böhmischen Kleinmeister wie Pleyel, Gyrowetz, Krommer und 
Vanhal; die rege Unterstützung lokaler Meister wie Rosetti, Sperger, Massonneau, 
die Anerkennung der neuen Opernmeister wie Mehul, Weber und Spontini und schließ-
lich die zeitweilige Beliebtheit der „ Sinfonies Concertantes" . In der Liste sind etwa 
29 Komponisten durch „ Sinfonies Concertantes« vertreten, Werke von den Virtuosen 
selbst, von deutschen Kapellmeistern und schließlich von lokalen Komponisten. 
Spergers „ Catalog verschückter Musicalien" (1777-1802) umfaßt ein Vierteljahrhun-
dert seines Schaffens. Jede Eintragung bringt Einzelheiten über Aufführungszweck, 
Widmung und Wohltäter des Komponisten. Die Konkordanzforschung - es gibt z.B. 
83 Konkordanzen für 35 handschriftliche Partituren in Schwerin - beweist, daß es 
Sperger gelang, eine weite Verbreitung seiner Sinfonien zu erwirken. Zu seinen Wohl-
tätern gehörten das russische Kaiserhaus, die preußischen Höfe in Berlin, die Her-
zöge in Schwerin/Ludwigslust, Neustrelitz und Kurland, Fürstenhäuser wie Thurn und 
Taxis, Szecheny und Esterhazy und der Markgraf von Ansbach. 
Faßt man den Stoff des vorliegenden Referates ins Auge, so fällt das Übergewicht an 
Mecklenburgischen Quellen auf. Man sieht aber auch, wie bedeutungsvoll eine Synthese 
der Studien solcher Regionalquellen für eine Gesamthistoriographie der Epoche Ludwig 
van Beethovens werden kann. 
Wilhelm Mohr 
BEETHOVENS KLAVIERFASSUNG SEINES VIOLINKONZERTS OP. 61 
Die Klavierfassung von Beethovens Violinkonzert war von jeher Gegenstand teilweise 
recht negativer Kritik. Sie richtet sich einerseits grundsätzlich gegen eine Über-
tragung des Violinparts auf das Klavier als „ unkilnstlerisch" (,, artistically impossible" 
nennt Alan Tyson sie in seinem Aufsatz „ The Text of Beethoven' s Op . 61" ) ; zum 
andern wird die Qualität der Übertragung als solcher bemängelt. 
Zum grundsätzlichen Bedenken ist folgendes zu .sagen: Es hat m. W. noch niemand 
etwa Joh. Seb. Bach übelgenommen, daß er manche seiner Instrumentalkonzerte für 
andere Besetzung umgeschrieben hat. Auch hat wohl noch niemand es Beethoven als 
„ unkilnstlerisch" verdacht, daß er beispielsweise sein Bläser-Klavier-Quintett op. 16 
zu einem Streicher-Klavier-Quartett uminstrumentiert hat. (Freilich darf nicht ver-
schwiegen werden, daß auf dem Bearbeitungssektor, wenn auch nicht durch Beethoven 
selbst, so doch mit seiner Duldung, dunkle Dinge geschehen sind - ich erinnere nur an 
die Bearbeitung seiner Streichtrio-Serenade op. 8 als „ Notturno" für Klavier und 
Bratsche op. 42.) Was nun aber die Klavierbearbeitung von op. 61 betrifft, so ist es 
wichtig festzustellen, daß sie weitgehend auf die autographe Originalfassung des Solo-
violinparts zurückgreift, die - vor allem im Laufwerk - ausgesprochen von der Klavier-
technik her erfunden und geprägt ist, sodaß sie auf der Violine großenteils unausführbar 
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